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SVP, Grüne und BDPhalten heu-
te ihre Delegiertenversammlung
ab, und es ist klar, wo man die
fröhlichsten Gesichter sehen
wird.Die SVP-Fraktion ist um ein
Fünftel geschrumpft, die BDPhat
gar keine Fraktionsstärke mehr.
Die Grünen hingegen werden
ihre neue Grösse feiern,wenn sie
sich heute im Hotel National in
Bern treffen.

Eine Frage, die an der De-
legiertenversammlung nicht
traktandiert ist, aber die Partei
beschäftigt: Wie weiter in der
Bundesratsfrage? Sollen die Grü-
nen angreifen, wie frühere Bun-

desratskandidaten der Grünen
dies gestern im«Blick» gefordert
haben? Oderweiterhin den kon-
ziliantenKurs fahren, den Partei-
präsidentin Regula Rytz noch am
Wahlsonntag vorgegeben hat?

Derzeit laufen Gespräche der
Grünenmit der FDPwie auchmit
der CVP.Das sagenmehrere grü-
ne Fraktionsmitglieder. Das Ziel
ist eine neue Zauberformel, wie
sie Fraktionschef Balthasar
Glättli schon im Frühling nach
den Zürcher Wahlen skizziert
hat: Die zwei stärksten Parteien,
SVPund SP, hätten je zwei Sitze,
die drei nachfolgenden Parteien

– FDP, CVPund Grüne – je einen
Sitz. «Falls sich im Herbst der
grüne Zürcher Erdrutsch auf na-
tionaler Ebenewiederholen soll-
te, müssten wir über eine neue
Zauberformel nachdenken», sag-
te Glättli damals dieser Zeitung.
Dieses Szenario traf tatsächlich
ein: Der grüne Erdrutsch hat sich
auf nationaler Ebenewiederholt,
mindestens.

Und so versuchen die Grünen,
die sich vorerst den konsens-
orientierten Weg auf die Fahne
geschrieben haben, die FDP von
einer neuen Zauberformel zu
überzeugen. Dass die Freisinni-

gen von sich ausMacht abgeben,
ist allerdingswenigwahrschein-
lich. Präsidentin Petra Gössi hat
klar gesagt, dass sie den Grünen
aktuell keinen Anspruch zuge-
steht. Mit dem Einzug in den
Bundesrat müssten sich diese
nochmals eine Legislatur gedul-
den wie damals die SVP in den
Neunzigerjahren.

Wemhilft die CVP?
EineweiteremöglicheVerbünde-
te wäre die CVP, die 2003 selber
einen Sitz abgebenmusste,nach-
dem sich die Wähleranteile ver-
ändert hatten. Die Frage ist, ob

die CVP der FDP hilft oder den
Grünen. CVP-Präsident Gerhard
Pfisterwird in den nächstenWo-
chen ein gefragterGesprächspart-
ner sein.Die SVPgingwenigerbe-
hutsam vor, als sie 2003 mit
Christoph Blocher die amtieren-
de Ruth Metzler (CVP) aus dem
Bundesratwarf.Doch dieGrünen
seien eben anders, heisst es bei
Mitgliedern.Sie erwartenvonder
«staatstragenden FDP», dass sie
ihre Verluste anerkennt und den
«Wählerwillen» akzeptiert.

Doch unabhängig von der Al-
lianz, die entstehen könnte – es
wird bis zur Bundesratswahl

vom 11. Dezember noch viel pas-
sieren. Denkbar ist, dass Regula
Rytz, die am 17. November in
Bern den zweiten Wahlgang für
den Ständerat zu bestreiten hat,
nach erfolgter Wahl auch in der
Bundesratsfrage offensiver auf-
treten wird.

Jedenfalls: Die «Nacht der lan-
genMesser» vor der Bundesrats-
wahl, die in den letzten drei Le-
gislaturperioden nichtmehrviel
Spannendes hergab, könnte dies-
mal ihremNamenwieder einmal
gerecht werden.
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Grüne suchen Verbündete
Bundesratswahl Die Grünen führen Gespräche mit FDP und CVP. Eine Kampfkandidatur ist kein Thema – noch nicht.
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Die Krippenlandschaft ist stark
gewachsen. Noch um die Jahr-
tausendwende kamen Eltern auf
eine Warteliste, wenn sie für ihr
Neugeborenes einen Platz such-
ten.Manchmal dauerte esMona-
te. Nachdem der Bund 2003
sein Programm zur Anstoss-
finanzierung gestartet hatte,
wurden bis heute schweizweit
gegen 60100 Plätze in Kinderta-
gesstätten und schulergänzen-
den Betreuungseinrichtungen
geschaffen.Damitwerden Eltern
schneller fündig – ein Fortschritt.

Doch es gibt eine Kehrseite.
Die Arbeitsbedingungen in vie-
len Kindertagesstätten (Kita)
sind prekär, sagen Fachleute.Als
Grund bezeichnen sie mangeln-
de finanzielle Ressourcen. Weil
zuwenig Mittel da sind,würden
häufig Leute ohne Ausbildung,
Praktikanten oder Lernendemit
Aufgaben betraut, für die sie
nicht gerüstet seien.

DieHälfte allerKita-Angestell-
ten in der Schweiz haben keine
abgeschlossene Ausbildung, das
hat der Verband Kinderbetreu-
ung Schweiz (Kibesuisse) errech-
net. Es sind Schulabgänger im
Praktikum, Lernende oder Mit-
arbeiter, die keine entsprechen-
de Ausbildung gemacht haben
und auch keine machenwerden.
Sie alle dürfen Kinder betreuen –
allerdings nur zusammen mit
einer ausgebildeten Fachperson.
Es gibt Betreuungsschlüssel, die
das zahlenmässigeVerhältnisvon
Kindern und Betreuungsperso-
nen festlegen. Im Kanton Zürich
etwa sind pro elf Kinder – ab
Frühling 2020 zwölf Kinder –
zwei Betreuungspersonenvorge-
schrieben. Eine davonmuss aus-
gebildet sein. Es komme jedoch
immerwiedervor, dass eine Per-
son mit den Kindern allein sei,
sagt Annika Butters vom Marie-
Meierhofer-Institut für das Kind
(MMI).Das treffe auch junge und
unerfahrene Mitarbeitende. Der
Personalbestand sei aus finan-
ziellen Gründen so knapp, dass
beiAusfällen, etwawegenKrank-
heit, derBetreuungsschlüssel oft
nicht eingehaltenwerden könne.

Viele Kita-Angestellte stünden
unter enormem Druck, sagt An-
nika Butters: langeArbeitszeiten,
anstrengende und auslaugende
Beschäftigung, tiefe Löhne und
eine Verantwortung, die Ange-
stellte ohne Ausbildung und ge-
nügend Erfahrung gar nicht tra-

gen könnten. Butters ist beim
MMI zuständig für die frühkind-
liche Entwicklung, sie unterrich-
tet Mitarbeitende von Kinderta-
gesstätten.Oft hört sie von ihren
Schülern: «Gestern war ich wie-
der den ganzen Vormittag allein
mit den Kindern.»

Unzufriedene Angestellte
Auch Estelle Thomet von Kibe-
suisse siehtVerbesserungspoten-
zial. «Die Anstellungsbedingun-
gen sind aus strukturellen Grün-
den nicht optimal», sagt sie. Der
Personalbestand sei oft knapp
und dieArbeitslast gross. Zeit für
Austausch,Reflexion und Super-

vision bleibe kaum.Das alles füh-
re zu Unzufriedenheit, einer
hohen Personalfluktuation und
zum Ausstieg vieler junger Mit-
arbeitenden wegen mangelnder
Lohn- undKarriereperspektiven.
All das beeinträchtige auch das
Wohl derKinder: «Kinder sind in
ihrer gesunden Entwicklung auf
verlässliche, konstante und ver-
traute Bezugspersonen angewie-
sen», sagt Estelle Thomet.

Unzufriedene Kita-Angestell-
te – da bekommt Christine Flit-
ner, Zentralsekretärin beim
VPOD, der Gewerkschaft des öf-
fentlichen Personals, einigesmit.
Vielemelden sich bei ihrmit Fra-
genwie: Muss ich so lange arbei-
ten? Bei uns arbeiten drei Prakti-
kantinnenund eineAuszubilden-
de – ist das erlaubt?Muss ichmit
den Kindern essen und dasselbe
wie sie? Ist das Freizeit oder
Arbeit?AuchdieAufsicht überdas
Krippenwesen,das denKantonen
obliegt,werdevondenAngestell-
ten als mangelhaft bezeichnet,
sagt Flitner. Die Kontrolleure

würden nur selten in den Kitas
erscheinen,undwenn,dannwür-
den schöneKonzepte präsentiert,
die derPraxis nicht standhielten.

Der Blick in die Kantone zeigt,
dass das Problem teilweise er-
kannt ist. Im Kanton Solothurn
hat das Amt für Wirtschaft und
Arbeit 53 Krippen kontrolliert,
rund die Hälfte von ihnen haben
die Lohnvorschriftenunterschrit-
ten. 23 Institutionen zahlten
Praktikanten-Stundenlöhne von
unter 4.40 Franken, in drei Fällen
lagderStundenlohnunter3 Fran-
ken. Darüber berichtete vor kur-
zem die «Solothurner Zeitung».
Ebenfalls stellten die Kontrolleu-
re fest, dass Praktikanten nach
Abschluss des Praktikums nicht
wie erhofft eine Lehrstelle beka-
men, sondernnochmals einPrak-
tikum anhängen mussten. Auch
im Kanton Bern hat die Arbeits-
marktkommission ein Augen-
merk auf Kinderkrippen. Das
zeigt ein Blick auf derenWebsite.
Anfang 2017 hat die Kommission
dieRegeln fürPraktika inKinder-

tagesstätten verschärft. Im Kan-
ton Zürich macht das Amt für
Wirtschaft und Arbeit keine An-
gabendarüber, obKitas eine neu-
ralgische Branche seien.DerAuf-
wand, dies zu eruieren, sei zu
gross, antwortet die Sprecherin.

Wie Schulen finanzieren?
NachAnsicht derbefragten Fach-
personenmüsste der Staat deut-
lich mehr Geld in die Betreuung
von Kleinkindern investieren.
«Die frühkindliche Betreuung
müsste als Teil der Bildungspoli-
tik anerkannt und finanzpolitisch
so behandelt werden», sagt Tho-
met. IhrerAnsicht nach sollte der
Staat Krippen so finanzierenwie
Schulen, dann könne flächende-
ckend eine gute Qualität erreicht
werden.Es brauchedeutlichmehr
ausgebildetes Kita-Personal.

Heute finanzieren sich die
Krippen aus Elternbeiträgen und
aus Subventionen und Zuschüs-
sen unterschiedlicher Art. Zu-
ständig für das Krippenangebot
sind Kantone und Gemeinden.

Noch bekommt das Thema von
der Politik nicht die Beachtung,
die sich die Kritikerinnen wün-
schen. Dass das Verbesserungs-
potenzial erkannt ist, davon zeu-
gen jedoch Vorstösse, Vorlagen
und Berichte der letzten Jahre. So
hat die Unesco Anfang Jahr der
Schweiz empfohlen, die frühe
Kinderbetreuung nicht nur
quantitativ, sondern auch quali-
tativ auszubauen.

Gerade in der Schweiz sind die
Kinder besonders klein,wenn sie
eine Krippe besuchen – oft schon
im Alter von drei Monaten. In
Deutschland undÖsterreich blei-
ben sie ein Jahr zu Hause, in
Schweden eineinhalb Jahre.
Umso wichtiger sei die Qualität
der Kleinkindbetreuung, sagt
Butters. Im Kanton Zürich kön-
nen künftigmit demneuen Kin-
der- und Jugendhilfegesetz acht
Säuglinge von zwei Personen be-
treutwerden –was in der Praxis
eben oft bedeuten könne: von
einer Person. «Das ist unhalt-
bar», sagt sie.

AmLimit
Kinderbetreuung Fachleute kritisieren die Arbeitsbedingungen in Kinderkrippen. 50 Prozent der Angestellten seien
nicht dafür ausgebildet, obwohl die Arbeitslast und die Verantwortung gross sind.

Annika Butters (links) und
Estelle Thomet. Fotos: PD

Zwar gibt es inzwischen mehr Kinderbetreuungsplätze, doch oft fehlt es an ausgebildetem Personal. Foto: Sophie Stieger


